
Nr. 3 / 8 .  Jahrgang 19. J a n u a r  1 9 5 5  Preis 20 Pfennig

Kasernen statt Wohnungsbau
überall wird eingespart — Stalinallee hat höchste Reparaturkosten

Am- Strausberger P la tz  sitzen  e in ig e  tau sen d  verd iente SED - 
B iirger und fr ieren  zum  G otterbarm en. D ie  H eizerbrigade  
Tim m  vom  S ta lina llee-F ernbeizw erk  bat sieb ein  »Persön liches  
K onto“ a n ge leg t. Jed e  T onne K ohle, d ie s ie  einsparen h ilft, 
w ird  ihr zu einem  P rozen tsatz  gutgesehrieb en . D as H eizw erk  
is t  gerade erst angelaufen  un d  d ie  B rigade hat schon eine gute  
M enge eingesparfc. D afür s itzen  d ie  M ieter in  den  W ohnungen  
b ei 14 Grad. A ber s in d  s ie  n ich t trotzdem  zu beneiden? D enn  
w’as w ird aus d en  m ehr a ls  90 000 W ohm m gsuchenden in  O st­
berlin , fü r  d ie  der O stm agistrat 1955 in sgesam t 2300 über den  
norm alen A m tsw eg  verfü gb are  W ohnungen bauen w ill?

Dieser Tage haben die volks­
eigenen Wohnungsbauunterneh­
men Ostberlins ihre Einspar- 
pläne für 1955 erhalten. Was 
sie verbauen dürfen, wissen sie 
damit noch nicht, wohl aber, 
was sie von dem, was sie nicht 
wissen, einzusparen haben. Und 
gespart werden muß: An der 
Deckenkonstruktion, an der 
Inneneinrichtung, den Keller- 
räumen, den Heizungsanlagen, 
der Badeeinrichtung und tau­
send anderen Dingen mehr.

B is zur R egen rin n e . . *
Da ist zum Beispiel ein Ver­

dienter Einsparer auf die Idee 
gekommen, daß man Innen­
türen bis auf einen nicht zu 
umgehenden Holzrahmen aus 
einer einzigen Hartfaserplatte 
fertigen kann. Diese Türen ha­
ben einen Doppelrollenver­
schluß, bei dem man Klinken 
und Schlösser spart. Kommt 
ein kräftiger Windstoß, fliegen 
sämtliche Stubentüren m it Aus­
nahme der Wohnungstür auf. 
In der Innenarchitektur domi­
niert der einfache Fensterrah­
men — und obendrein baut man 
kleinere Heizkörper ein. Flach­
dächer sparen den Dachstuhl, 
Regenrinnen bestehen aus einer 
zwar feuerfesten, aber leider 
nicht frostbeständigen Kunst­
stoffmasse. Steinholzfußböden 
sind zwar kalt, aber holzein- 
sparend, für Einbauschränke 
werden Nischen gebaut, zu

denen man sich selbst die Holz­
verschalung besorgen muß.

SO Prozent der geplanten Woh­
nungen gehen an die Betriebe, 
die den Bau dafür mitfinanzie­
ren müssen. Entscheidend für 
die Abgabe einer Wohnung ist 
die Arbeitsleistung.

Prekär ist die Frage des Bau­
materials. Es fehlt an allem, 
nicht nur an Holz. Viele Be­
triebe können die ihnen ver­
sprochenen Wohnungen nur 
dann termingemäß erhalten, 
wenn sie sich an der Material­
suche beteiligen.

Einer der Gründe für die auf­
fällige Verzögerung vieler be­
reits halbfertiger Bauten ist 
die SED-Kampagne um die 
Senkung der Baukosten. Bau­
arbeiter war bisher in der Zone 
ein gut bezahlter Beruf. Die 
neue SED-Anordnung, die Bau­
kosten durch Reduzierung der 
Löhne zu senken, hat vielen 
Bauarbeitern die Lust genom­
men. Manche Anzeichen deuten 
daraufhin, daß ein großer Teil 
der oft erst mngeschulten Bau­
arbeiter in die Schwerindustrie 
abwandern wird, die zur Zeit 
bessere Verdienstmöglichkeiten 
bietet. Dazu kommt, daß die 
Bau-Unionen, die meist für 
Rüstungs- und KVP-Bauten 
eingesetzt werden, jeden Bau­
arbeiter durch Zahlung höherer 
Löhne vom Wohnungsbau weg­
zulocken versuchen.

Die wahren Gründe für die 
in der Zone ungewöhnlich hoch 
liegenden Baukosten liegen in 
der Planung und nicht in der 
Fertigung. Auf einer Konferenz 
des Nationalen Aufbaustabes, 
die Anfang Januar in Ostberlin 
durchgeführt wurde, hat man 
zugegeben, daß die gewiß noch 
nicht lange existierende Stalin­
allee bereits heute die höchsten 
Reparaturkosten aufzuweisen 
hat.

Schlechte P lanung
Wenn eingespart wird, wo 

nichts einzusparen ist, muß 
etwas fehlen. Die Stalinallee 
mit ihren vielfältigen Mängeln 
ist ein Beispiel dafür. Nicht 
anders die Neubaublocks an der 
Kniprodestraße. Was hier an 
Baumaterial eingespart wurde, 
geht der SED in drei Monaten 
an dafür erforderlichen Mehr­
verbrauch an Kohle verloren. 
Die „Tägliche Rundschau“ 
führte kürzlich Klage darüber, 
daß soeben erst aufgebaute 
Häuser schon wieder aussehen, 
als hätten sie „einen Bomben­
krieg hinter sich“.

Offenkundig ist, daß die SED 
• sich für 1955 nicht genau zah­
lenmäßig auf den Wohnungsbau 
in Ostberlin festlegen will. Sie 
spricht von „Betriebsinitiative“ 
und „Arbeiterwohnungsbau“. 
Nicht jeder aber kann sich 
unter den in der Zone herr­
schenden Material- und Bewil­
ligungsschwierigkeiten ein 
Eigenheim hinstellen. Vor allem 
nicht in Ostberlin. Man darf 
gespannt sein, was die SED bei 
der ebenfalls verzögerten Be­
kanntgabe ihres Volkswirt­
schaftsplans für 1955 zum 
Thema Wohnungsbau zu sagen 
hat. Die Wahrheit — Kasernen 
statt Wohnungen — dürfte da­
bei kaum zur Sprache kommen.
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D ie P akete  und  
die M enschlichkeit

Das kommunistische Regime 
der Ulbricht-Grotewohl hat sich 
neue ünmenschlichkeiten und 
Schikanen gegen die Bevölke­
rung der Sowjetzone ausge­
dacht. Nach einer neuen sowjet­
zonalen Verordnung dürfen Be­
wohner der Zone monatlich nur 
noch ein Paket aus West­
deutschland, Westberlin oder 
dem Ausland bekommen.

Die Gründe für diese haar­
sträubenden Beschränkungen 
der einfachsten Freiheiten der 
Bevölkerung liegen auf der 
Hand. Erstens antwortet man 
auf die Ratifizierung der Pariser 
Verträge mit Schikanen. Zwei­
tens ist. nach einer vorüber­
gehenden Besserung im vorigen 
Jahr die Versorgungslage der 
gesamten Zone wieder so kata­
strophal geworden, daß die 
Unterschiede gegenüber den 
reich bestückten Geschäften des 
Westens und gegenüber der ge­
sicherten Deckung jeden Be­
darfes immer krasser geworden 
sind,-

Um die Unmenschlichkeit voll 
zu machen, geht man so weit, 
zu verbieten, daß den Paketen 
Medikamente beigelegt werden, 
sofern nicht etwa das Rezept 
eines sowjetzonalen Arztes bei­
gefügt ist. Außerdem ist als 
kleine Nebenschikane das Bei­
legen luftdicht verschlossener 
Konserven verboten. Stoffe und 
Bekleidung dürfen in den Pa­
keten nur 20 Mark wert sein.

Serie von Schikanen
überblickt man die Reihe der 

sowjetzonalen Sperrmaßnahmen 
der letzten Wochen, so sieht 
man ganz klar, ’was vorgeht. 
Vor Weihnachten wurde plötz­
lich verboten, in den HO-Ge­
schäften ' und -Restaurants des 
Sowjetsektors Waren und Le­
bensmittel an Westberliner und 
Westdeutsche zu einem anderen 
Kurse als 1 : 1 in Westmark ab­
zugeben. Die Reisenden aus 
Westdeutschland in die Zone 
bekommen keine Lebensmittel­
karten mehr und müssen auch 
zum Kurse 1 : 1 die doppelt und 
dreifach überhöhten Preise der 
HOs bezahlen. Vor wenigen 
Tagen wurde untersagt, private

Unterstützungszahlungen vom 
Westen nur an Verwandte und 
Freunde in der Zone auf dem 
regulären Post- und Bankwege 
weiterhin vorzunehmen. Man 
fürchtet sogar die geringe Er­
höhung der Kaufkraft aus sol­
chen Zahlungen.

Es ist dabei nur ein schlechter 
Witz, wenn in den neuen V er-' 
Ordnungen untersagt wird, a u s  
der Sowjetzone Fleisch, Fett, 
Milchpulver, Eier und Zucker 
nach Westen zu versenden. 
Und es ist auch nur ein Augen­
pulver für Ahnungslose, wenn 
jetzt, zum Unterschied der Zeit 
vor Weihnachten, in den HOs 
des Ostsektors von Berlin „wie­
der alles zu haben sein soll“ . 
W ie sieht es dafür in Leipzig, 
Dresden und Schwerin aus?

Verlegene Lügen
Daß die Dinge ernst sein 

müssen, ging aus einem Artikel 
der kommunistischen „Berliner 
Zeitung“ vor einigen Tagen 
hervor. Da wurde gefragt, war­
um in der Zone das Angebot an 
„wohlschmeckenden und vit­
aminreichen Südfrüchten, Apfel­
sinen, Bananen, Mandarinen für 
unsere Kinder noch so gering“ 
sei? Die Antwort lautete, weil 
z. B. ein gewisser Schieber Mar­
bach für 40 000 Ostmark Fern­
gläser, Fotoapparate und Büro­
maschinen mit falschen Aus­
weisen im Ostsektor für Ost­
mark gekauft und nach dem 
Westen mit Wuchergewinn ver­
kauft habe. Dadurch habe die 
Zone solche Devisenverluste er­
litten, daß Marbach geradezu 
den vielen Kindern der Zone 
die Apfelsine, die Banane oder

Berlin (DPA). Als eine neue 
Form der Gewissensvergewalti- 
gimg hat die Berliner katho­
lische Wochenzeitung „Petrus - 
blatt“  die in der Sowjetzone ge­
planten Jugendweihen bezeich­
net. Der vom Zentralen Aus­
schuß für Jugendweihen ver­
öffentlichte Themenplan sehe 
eine „durch und durch anti­
religiöse“ Unterweisung der 
Jugend in den Vorbereitungs­
kursen auf die Jugendweihe vor.

In zehn „Jugendstunden“ sol­
len die vierzehnjährigen Jungen

Mandarine vom Munde geraubt 
habe.

Die abgründige Infamie, eine 
Abhängigkeit zwischen dem 
totalen Südfrüchtemangel und 
relativ geringen Wirtschafts­
vergehen konstruieren zu wol­
len und den Westen zu be­
schimpfen, ist kaum zu über­
bieten. Im übrigen hat die 
westdeutsche Industrie gar kein 
Interesse an einer illegalen Ein­
fuhr ostzonaler Industrieerzeug­
nisse, ja, das Problem sowjet­
zonaler Industrieerzeugnisse bil­
det sogar einen Punkt nicht 
geringer- Schwierigkeiten bei 
den Interzonen-Handelsvertrags- 
V erliandlungen.

Daß die Notlage der Sowjet- 
zonen-Bevölkerung die Grenze 
des menschlich Erträglichen und 
politisch zu Duldenden immer 
noch bei weitem überschreitet, 
geht täglich daraus hervor, daß 
der Drang der ZonenbevÖlke- 
rung, in den reich bestückten 
Läden Berlins einzukaufen, un­
vermindert anhält.

Die Leute aus dem Osten 
tauschen bei uns ihre Ostmark, 
um die Westmark zu bekom­
men, mit der sie hier einkaufen 
können. Die Ostmark, die dabei 
in Westberlin täglich anfällt, ist 
schwer verwendbar, weil es jen­
seits des Potsdamer Platzes 
nichts zu kaufen gibt oder man 
nicht frei kaufen darf. Und dar­
um ist ohne die geringste 
Schuld unsererseits ihr Kurs so 
schlecht, daß das bekannte 
Preisgefälle zwischen Ost und 
West entsteht. Es spiegelt die 
tatsächliche Versorgungsiage 
auf beiden Seiten.

und Mädchen in auf gelockerter 
und ihrem Alter angepaßten 
Methode mit dem dialektischen 
und historischen Materialismus 
vertraut gemacht werden und 
lernen, „das Heil der Mensch­
heit von der Kommunistischen 
Partei zu erwarten“.

Berlin (Eigenmeldung). Der 
Ratsvorsitzende der EKD, Bi­
schof D. Dibelius, hat in einem 
Hirtenbrief an die Pfarrer und 
Gemeinden der Kirchenprovinz 
Berlin-Brandenburg darauf hin­
gewiesen, daß Kinder, die sich 
einer Jugendweihe unterziehen, 
nicht konfirmiert werden dürfen.

„Durch und. durch antireligiös“
K irch liche E rklärungen  zur „Jugendw eihe“



Heuss kommt 
zur „Grünen W oche"
Berlin (Eigenmeldung). Bun- 

dcspräsidenfc Theodor Heuss 
wird am 27. Januar zu einem 
fünftägigen Besuch in Berlin 
eintreffen. Er eröffnet die 
„Grüne Woche Berlin 1955“ und 
wird u. a. auf einer Kund­
gebung des „Deutschen Bauern­
verbandes“ sprechen. Der Bun­
despräsident wird auch am 
Montag» dem 31. Januar, an 
seinem 71. Geburtstag, in Berlin 
weilen.

Deutsche Heimat im Osten
Berlin (DPA). Eine Ausstellung 

„Deutsche Heimat im Osten, die 
deutschen Gebiete jenseits von 
Oder und Neiße“, haben der 
Berliner Landesverband der 
Vertriebenen und die Zentral­
stelle ostdeutscher Lehrer und 
Erzieher in dieser Organisation 
im Haus der ostdeutschen Hei­
mat am Kaiserdamm in West­
berlin eröffnet.

Clement Attlee in Berlin
„S tä rk t den W esten fü r fr ied liche  K oex is ten z !“

Berlin’ (Eigenbericht / DPA / 
AP ). Der britische Oppositions­
führer und Vorsitzende der La- 
bour Party, Clement Attlee, hat 
anläßlich eines kurzen Berlin- 
Besuchs in einem Vortrag in 
der Freien Universität eine 
Koexistenz zwischen Ost und 
West befürwortet. Attlee, der 
eine Reihe von Ernst-Reuter- 
Gedenkvorlesungen croifnete, 
sagte, die Menschheit stehe 
heute folgender Aussicht gegen­
über: entweder werde ein Über­
einkommen getroffen, sich des 
Krieges zu enthalten, oder die 
Zivilisation werde zerstört. Zur 
Frage der Wiedervereinigung 
Deutschlands sagte Attlee an­
schließend vor Pressevertretern, 
daß das Problem so bald wie 
möglich gelöst werden müsse.

Europa kann nach Ansicht

Zuchthaus für SED-Spion
U rte il des Bundesgerichtshofes

Karlsruhe (AP ). Der Bundes­
gerichtshof in Karlsruhe hat 
nach dreitägiger Verhandlung 
den 27jährigen Joachim Mosel 
aus Niederlahnstein wegen Lan­
desverrat zu drei Jahren Zucht­
haus verurteilt.

Mosel, der Mitglied der SED 
und der FDJ ist, war 1951 im 
Auftrag sowjet?onaler Stellen in 
die Bundesrepublik gekommen 
und dem Bundesgrenzschutz bei­
getreten. Er hatte von seinen 
Einheiten in Aachen und Lübeck 
Geheimnisse an seine Auftrag­
geber weitergeleitet.

Au f 16,85 M illionen 
zurückgegangen

Berlin (DPA). Die Bevölke­
rung der Sowjetzone (ohne Ost­
berlin) hat sich nach einer 
Schätzung des Instituts für 
Wirtschaftsforschung in West­
berlin durch die Fluchtbewegung 
seit Ende 1953 auf gegenwärtig 
etwa 16,85 Mill. vermindert.

Das Institut gibt die effektiven 
Fluchtlingszahlen für 1954 mit 
ISO 000 bis 200 000 an. Diesen 
Zahlen wird der Geburtenüber­
schuß der Sowjetzone im ver­

gangenen Jahr mit 50 000 bis 
60 000 gegenübergestellt.

Kaiserlicher Besuch
Bonn (DPA). Der Schah von 

Persien und die Kaiserin Soraya 
werden voraussichtlich am 
23. Februar zu einem offiziellen 
Besuch in der Bundesrepublik 
eintreffen.

Attlees nur überleben, -wenn es 
seine alte Konzeption von ab­
soluter Souveränität aufgibt 
und eine größere Integration 
erreicht. Er sei nicht für eine 
Art dritte Kraft, die mit der 
Sowjetunion und den USA riva­
lisiert, sondern für eine enge 
Zusammenarbeit mit den über­
seeischen Demokratien und eine 
umfassende W elt - Kooperation.

Europa müsse erkennen, daß 
seine jahrhundertealte Hege­
monie dahinschwinde. Trotzdem 
habe es noch eine Schlüssel­
stellung in der Weltpolitik inne, 
und bei einheitlicher Aktion 
verfüge es über Kräfte, die 
denen der großen kontinentalen 
Mächte nicht unterlegen seien. 
In Berlin sei der Brennpunkt, 
wo der Zusammenprall dieser 
Kräfte klar zu erkennen und 
wo sich jeder Bürger dessen 
hewußt sei.

Am Vormittag war Attlee vom 
geschäftsführenden Berliner 
Begierenden Bürgermeister Dr. 
Schreiber und dessen Nach­
folger Professor Dr. Suhr 
empfangen worden und hatte 
sich in das Goldene Buch der 
Stadt eingeschrieben. Anschlie­
ßend besichtigte er die Stadt 
und sprach sich besonders an­
erkennend über den Fortschritt 
des Berliner Wohnungsbaus 
aus. Am Nachmittag legte er 
am Grabe Ernst Reuters einen 
Kranz nieder.

Gruß an die Sowjetzone
Jahresversam m lung des Bundes d er katholischen Jugend
Berlin (Eigenmeldung). Mit 

einer Großkundgebung endete 
die Jabrcs Versammlung des 
Bundes der deutschen katho­
lischen Jugend des Bistums 
Berlin im Auditorium Maximum 
der Freien Universität.

Bischof Weskamm wies auf die 
enge Zusammengehörigkeit der 
katholischen Jugend Westber­
lins, der Bundesrepublik und 
der Sowjetzone sowie Ostberlins 
hin, auch wenn in der Sowjet­
zone und in Ostberlin keine 
organisierte katholische Jugend­
bewegung bestehe. „Dorthin 
geht unser Gruß, und ich denke, 
sie werden es hören“, sagte der 
Bischof.

Auch der Buu'desführer Kopp­

ler bekannte, daß die katholische 
Jugend niemals ihr „Ja“ zur 
Teilung Deutschlands gebe. 
Koppler stellte fest, daß die 
katholische Jugend „Ja“ zum 
Verteidigungsbeitrag gesagt 
habe, weil sie sich zu einem 
Staat der Ordnung und Freiheit 
und zur Demokratie bekenne.

237 M illionen Verlust
Berlin (AP), Etwa 337 Mill. 

Ostmark beträgt nach Informa­
tionen des Untersuchungsaus­
schusses freiheitlicher Juristen 
das vom Ministerium iiir Eand- 
und Forstwirtschaft für 1934 
vorläufig errechnet® Defizit der 
volkseigenen Güter in der So­
wjetzone.



Durchsichtige Aktion Moskaus
„E rk lä ru n g  zu r Deutschlandfrage44 — U nk lar w ie im m er

Moskau (AP/DPA). Die Sowjetunion hat 'neue Viermächte­
verhandlungen über die Wiedervereinigung Deutschlands ge­
fordert und gleichzeitig die Aufnahme diplomatischer Beziehun­
gen zur Bundesrepublik vorgeschlagen. Sie entwickelte dabei 
ihre Ansichten über die Frage freier gesamtdeutscher Wahlen. 
Als Voraussetzung zur Verwirklichung ihres Angebotes nannte 
sie den Verzicht auf die Wiederbewaffnung Deutschlands.

Die Vorschläge sind in einer 
y,Erklärung der sowjetischen 
Regierung zur Deutschland­
frage“ enthalten, die der Presse­
chef des Moskauer Außenmini­
steriums, HjUschew, am Sonn­
abend vor der Auslandspresse 
verlas.

*
DT. Dieses Mal ist es nicht 

eine den Westmächten Über­
mittelte Note, sondern eine „Er­
klärung der sowjetischen Begie­
rung zur Deutschlandfrage“. 
Wiederum werden Viermächte­
verhandlungen gefordert, um 
auf der Grundlage „gesamt­
deutscher freier Wahlen“ zu 
einer Lösung der Deutschland­
frage zu gelangen. Moskau er­
klärt ferner seine Bereitschaft 
zu einer Normalisierung der 
sowjetischen Beziehungen zur 
Bundesrepublik. Das alles wird 
an die Voraussetzung geknüpft, 
daß eine Wiederbewaffnung 
Deutschlands unterbleibt; die 
Batifizierung der Verträge 
würde, so heißt es in der Er­
klärung, eine neue Lage schaf­
fen, die eine Wiedervereinigung 
unmöglich mache.

Das ist dieses Mal eine so­
wjetische Aktion, die unmittel­
bar an die Adresse Deutsch­
lands gerichtet ist. Moskau zielt 
auf Bonn. Es wird ausführlich 
Bezug genommen auf die bevor­
stehende Entscheidung des Bun­
destages über die Verträge, und 
es wird deutlich sichtbar, daß 
die Verhinderung dieser Ent­
scheidung das allererste Ziel der 
sowjetischen Politik  ist.

Das, was für einen solchen 
Verzicht angeboten wird, näm­
lich „gesamtdeutsche freie Wah­
len“ für das Jahr 1955 und 
diplomatische Normalisierung 
zwischen Bonn und Moskau — 
das ist eine etwas merkwürdige 
Verknüpfung der deutschen 
Wiedervereinigung mit einer 
„koexistenziellen Neigung“ zur 
Auirechterhaltung der Spaltung 
Deutschlands.

Die F o r d e r u n g  Moskaus 
Ist sehr klar präzisiert, weniger

klar aber die Bereitschaft zur 
Wiedervereinigung Deutschlands 
unter der unverzichtbaren Vor­
aussetzung der Freiheit, Unab­
hängigkeit und Sicherheit, die 
erfüllt werden muß, wenn eine 
verständige Losung ermöglicht 
werden soll.

Die sowjetische Erklärung 
wird von den Begierungen der 
Westmächte und selbstver­
ständlich auch in Bonn sorg­
fältig dahin geprüft werden 
müssen, ob sie neue Elemente 
enthält, die zu einer Verständi­
gung führen könnten. W ir 
haben bereits zu viele diploma­
tische Manöver, zu viele, leere 
Propaganda und zu wenig -über­
zeugende Handlungen der so­
wjetischen Politik erlebt, als 
daß wir Worten ohne weiteres 
vertrauen könnten.

Baden-Baden (AP/DPA). Zehn 
Stunden dauerte eine Konferenz 
zwischen. Bundeskanzler Dr. 
Adenauer und dem französi­
schen Ministerpräsidenten Mcn- 
des-France in Baden-Baden. In 
Erklärungen vor der Presse 
brachten beide Regierungschefs 
anschließend zum Ausdruck, daß 
bei den Besprechungen Überein­
stimmung erzielt worden sei 
und man auch eine Keilte Be­
schlüsse gefaßt habe. Adenauer 
betonte: „Ich bin glücklich,
sagen zu können, daß das 
deutsch-französische Verhältnis 
sich durch diesen Tag gefestigt 
hat.“

Im Verlauf der Konferenz be­
stätigten die beiden Staats­
männer erneut, daß sowohl die 
deutsche als auch die franzö­
sische Regierung entschlossen 
sind, trotz aller massiver öst­
licher Störmanöver allen Ver­
pflichtungen nachzukommen, die 
sich aus der Unterzeichnung 
der Pariser Verträge ergeben.

Nach einem in der Nacht zum 
Sonnabend von den Verhand-

Das ist ja überhaupt das Pro­
blem: daß Moskau zwar immer 
wieder in Noten und Erklärun­
gen spricht, aber niemals mit 
der notwendigen. Klarheit und 
Verbindlichkeit das sagt, was 
es wirklich, meint. An dieser 
Zweideutigkeit scheitern immer 
wieder die Pläne zu einer neuen 
Viererkonferenz.

.Das ist auch das, was Men­
dts-France in der Debatte der 
Nationalversammlung über die 
Pariser Verträge der sowje­
tischen. Politik vorgehalten hat. 
Er hat Moskau geradezu an­
geboten, doch endlich einmal zu 
sagen, wozu die sowjetische 
Politik eigentlich bereit sei.

Die Politik des Westens be­
ruht geradezu auf der Tatsache, 
daß das, was hier der sehr ver­
ständigungswillige französische 
Regierungschef von Moskau er­
wartet, bisher von Moskau stän­
dig unterlassen -worden ist.

Es ist auch heute noch man­
ches möglich, wenn diese K lä­
rung eindeutig erfolgt. Nicht 
mehr möglich ist es jedoch, die 
nun vorgezeiehnete Politik des 
Westens durch bloße Manöver 
und Propagandaaktionen auf­
zuhalten.

lungspartnern herausgegebenen 
Kommunique soll die Volks­
abstimmung an der Saar von 
einer Kommission der Staaten 
der Westeuropäischen Union 
überwacht werden. Die britische 
und die amerikanische Begie­
rung sollen gebeten werden, 
das Abkommen zu garantieren. 
Weiter sollen die Büstungs- 
programme der Staaten der 
Westeuropäischen Union mit­
einander in Einklang gebracht 
werden.

Auf wirtschaftlichem Gebiet 
wurde der Handelsvertrag für 
das laufende halbe Jahr, der 
eine Erhöhung der landwirt­
schaftlichen Exporte Frankreichs 
in die Bundesrepublik vorsieht, 
unterzeichnet.

1 0  Jahre Außenminister
London (DPA). Sir Anthony 

Eden feiert sein zehnjähriges 
Jubiläum als britischer Außen­
minister. Er leitete das Foreign 
Office von 1935 bis 1938, dann 
von 1940 bis 1945 und dann wie­
der von 1951 bis jetzt.

Gutes K onferenzergebnis
Genugtuung über Annäherung A d en au er—Mendes-Franee



Neuer Stil im Bundestag
D ie äußere F orm  soll w ü rd iger werden

Bonn (Eigenbericht). Nach 
fünf Jahren anstrengender Ge­
setzesarbeit w ill jetzt der Bun­
destag seinen äußeren Arbeits­
stil erneuern und verfeinern. 
Eine Versammlung von feierlich 
gekleideten Herren im Braten­
rock soll allerdings nicht aus 
dem Bundestag gemacht wer­
den. Wohl aber will man der 
Arbeit und dem täglichen Leben 
im Bundestag in seiner ganzen 
Breite „Lichter auf setzen“ , die 
die Bedeutung dieses Hauses 
noch sichtbarer zum Ausdruck 
bringen sollen.

Die Initiative zu den Refor­
men geht von der Regierungs­
koalition aus. Anlaß dazu war 
die neue Methode der Zwischen­
fragen im Parlament. Man über­
legt, für diese Zwischenfragen 
eine Einleitungsformel festzu­
legen. „Erlaubt das ehrenwerte 
Mitglied der Opposition eine 
Zwischenfrage . . so etwa
könnte das aussehen. „Der 
ehrenwerte Abgeordnete aus . 
heißt in England die Anrede, 
dem? Land des klassischen par­
lamentarischen Stils.

Eine andere Überlegung geht

dahin, die Stellung des Präsi­
denten auch äußerlich dadurch 
zu betonen, daß sich der ver­
sammelte Bundestag erhebt, 
wenn der Präsident eintritt und 
seinen Platz einnimmt.

Ein Sorgenkind aller Parla­
mentarier, die sich um Stil und 
Würde für das Parlament be­
mühen, ist das Bundeshaus­
restaurant, das an eine GmbH 
verpachtet ist und von ihr wie 
irgendein Lokal geführt werden

kann. Heute Schlußball einer 
Tanzstunde, morgen eine Moden­
schau mit entsprechenden Man­
nequins, dann ein Tanz bis 

' zum frühen Morgen, so ging 
das bisher . . . und die Pächter 
konnten schließlich auch nicht 
immer auf ihr Geschäft verzich­
ten.

Doch so geht es nicht weiter, 
das ist allgemeine Ansicht. Das 
Bundeshausrestaurant soll des­
halb ein Betrieb in eigener 
Regie des Bundestages werden, 
sobald sich der allerdings auf 
fünf Jahre abgeschlossene Ver­
trag ablösen läßt.

Bert Brecht wagte es doch nicht
Sollte  in  e iner westlichen Zeitschrift schreiben

Berlin (DPA). Das Angebot 
des Herausgebers des in West­
berlin erscheinenden „Monat“ , 
Melvin J. Lasky, an Bert Brecht, 
für seine Zeitschrift einen Auf­
satz über Kulturfragen zu 
schreiben, während Lasky sich 
dafür in einer östlichen Zeit­
schrift äußern wollte, wurde 
jetzt von Sowjetzonenminister 
J. R. Becher (SED) zurück­
gewiesen. Das Angebot, das 
Brecht bereits grundsätzlich an­
genommen hatte, war Ende des 
vergangenen Jahres während

Zusammenstöße in Indochina
Kom m unisten gegen  K ath o lik en

Hanoi (ÄP). Schwere Zusam­
menstöße zwischen der kommu­
nistischen Vietmink - „Volks­
armee“ und 10 000 vietnamesi­
schen Katholiken, die nach Süd­
vietnam auszuwandern wün­
schen, wurden aus Hanoi ge­
meldet.

Nach einem Bericht der fran­
zösischen Nachrichtenagentur 
kam es sogar zu einer regel­
rechten Schlacht. Die Katho­
liken hatten sich bei Balang ver­
sammelt, um die Aufmerksam­
keit der Waffenstillstandskom­
mission auf ihre Lage zu lenken.

Auch im Südteil des Tonking- 
Deltas waren schon einmal 10 000 
Katholiken zusammengekommen 
und hatten durch Intervention 
der Waffenstillstandskommis­
sion die Genehmigung zur Ab­
reise nach Südvietnam erhalten.

„ Propagandamanöver "
London/Paris (DPA). London 

und Paris haben die am Don­

nerstag veröffentlichte Sowjet­
note mit dem Protest gegen die 
deutsche Wiederbewaffnung un­
ter Hinweis auf das Genfer G ift­
gas - Protokoll als ein weiteres 
Propagandamanöver gegen die 
Pariser Verträge bezeichnet.

Der Inhalt lasse deutlich er­
kennen, daß es der Sowjetunion 
allmählich schwer falle, über­
zeugende Ansatzpunkte für ihre 
Beeinfiussungs- und Verwir­
rungsversuche zu finden. Ein 
Sprecher des britischen Außen­
ministeriums betonte, in den 
Pariser Verträgen sei kein H in­
weis dafür enthalten, daß die 
Vertragsmächte einen Giftgas­
krieg beabsichtigen.

Erstes Atom -U-Boot
Washington (DPA). Das erste 

Atom - U - Boot der Welt, die 
amerikanische „Nautilius“ , wird 
jetzt zu den ersten Probefahrten 
auslaufen.

einer Diskussion zwischen 
Brecht, Becher und Westberliner 
Journalisten gemacht worden.

Als die von Lasky gegebene 
Frist für das Einreichen des 
vorgeschlägenen Brecht - Auf­
satzes verstrichen war, hatte 
der Herausgeber des „Monat“ 
seiner Zeitschrift eine leere 
Seite eingefügt mit der Über­
schrift: „Bert Brecht: Was ich 
von der künstlerischen Freiheit 
halte.“

Abwanderung nach Osten
Bonn (Eigenmeldung). Staats­

sekretär Dr. Nahm vom Bundes­
vertrieb enenministerium hat in 
Bonn erklärt, die wachsende Ab­
wanderung von Einwohnern des 
Bundesgebietes in die Sowjet­
zone sei „keine alarmierende 
Entwicklung“ . Sie bedeute nichts 
anderes als die Wiederherstel­
lung alter familiärer Verhält­
nisse, die vorher ein Jahrzehnt 
hindurch willkürlich unterbun­
den gewesen seien. Genaue 
Zahlen seien nicht zu ermitteln, 
da jedermann in die Sowjetzone 
gehen könne, ohne sich in sei­
nem bisherigen Wohnsitz ab­
zumelden.

Na^h den bisherigen Fest­
stellungen habe die Abwande­
rung vor dem 17. Juni 1953 rund 
1000 Personen im Vierteljahr 
betragen, danach sei sie ständig 
gestiegen. Nach dem 17. Juni 
meldeten sich zuerst 4000 im 
Vierteljahr nach dem Osten ab, 
dann 5000 und in den ersten 
beiden Vierteljahren 1954 6000 
beziehungsweise 7000.



Die Flucht von der „Jarosiaw  Dobrowski“
Ein polnische!' Seem ann b e rich te t von seinem  W eg in die F re ih e it

Ajitoni Klimowicz, einer der vielen Matrosen, Seeleute und 
Seliiifsoffizjcre der polnischen Handelsmarine, die in den letz­
ten Jahren ins westliche Ausland flüchteten, hat in einem 
ausführlichen, erregenden Bericht seine Flucht geschildert, die 
fast noch mißglückt wäre, wenn nicht im Hafen von London 
vom kleinen Doekarbeiter bis zum Diplomaten sich jeder 
bemüht hätte, ihn von dem polnischen Schiit „Jarosiaw 
Dohrowski“ auf sicheren westlichen Boden zu holen.

Heimlich hatte sich Kliroo- 
viez, Sohn eines polnischen Ar­
beiters mit Hilfe seines alten 
Seemannsbuches in Gdingen an 
Bord geschmuggelt und im 
Laderaum versteckt. Als die 
„Jarosiaw Dobrowski“ in Lon­
don ankam, war er fast verhun­
gert und verdurstet. Englische 
Doekarbeiter fanden ihn beim 
Entladen, wollten ihn an Land 
bringen. Die Polen wollten den 
Flüchtling nicht freigeben. Was 
dann geschah, ging durch die 
Weltpresse. Und so schildert 
KUmovicz die dramatische Aus­
einandersetzung, bei der es für 
ihn um Sein oder I^ichtsein 
g in g :

Ich sagte den beiden freund­
lichen aber erstaunten Gesich­
tern der Engländer, die mich 
entdeckten, über mir: „Wasser, 
Zigarette und Asyl, bitte.“ Ich 
fühlte, wie mich kräftige Arme 
hoehhoben. Dann sahen sie erst, 
in welchem Zustand ich mich 
befand. Aber sie wußten nicht, 
was sie mit mir anfangen 
sollten.

Plötzlich fiel ein dunkler 
Schatten über den Lukendeckel. 
Ich hörte einen polnischen 
Fluch, und zwei Männer 
schwangen ihre Körper durch 
die Luke. Sie gehörten zur 
Mannschaft. Sie rannten auf 
mfeh zu, ergriffen mich. „Wer 
bist du? W ie kamst du hier 
herein? Du wolltest fliehen?“

„Ich bitte um Asyl“
„Ich möchte mit der engli­

schen Polizei sprechen“ , sagte 
ich auf polnisch, während die 
Matrosen mich so durchschüt­
telten. daß mir die Zähfte auf- 
einanderschlugen. „Ich bitte um 
englisches Asyl.“ — „Du 
kommst mit uns, du hübscher 
V ogel!“ Sie versuchten, mich 
mitzuschleppen. Dann griff 
einer der Doekarbeiter ein, der, 
der mich entdeckt hatte.

Wild gestikulierend sagte er 
den Matrosen, sie sollten mich

auf die Ladefläche des ICrans 
legen. Sein Freund kletterte 
mit darauf und hielt mich fast 
zärtlich fest, während der Kran 
aus dem dunklen Laderaum ins 
helle Tageslicht kreischend 
hochgehievt wurde. Vorsichtig 
und ruhig setzte uns der Kran­
führer an Deck. Schon umstan­
den mich Leute. Flüche ertön­
ten.

Dann tauchte unter den Ge­
sichtern eines auf, das ich 
kannte. Es gehörte dem grie­
chischen Zimmermann Defera- 
res. der Schrecken des ganzen 
Schiffes und ein fanatischer 
Kommunist. „W ir kennen uns 
doch“ , sagte er und stierte 
mich an. „So, äo, du wolltest 
türmen, du räudiger Hund!“ 
Gleichzeitig baute sich vor mir 
der Politoffizier des Schiffes 
auf. Er tobte vor Wut.

Sie führten mich in die Kapi­
tänskajüte und fragten mich 
unter Flüchen, Püffen und Dro­
hungen viele Fragen. So gut 
ich konnte, bestand ich darauf, 
an Land gebracht und der bri­
tischen Polizei übergeben zu 
werden.

Würde jemand von meinem 
Geschick erfahren? Ein Schiffs­
offizier trat herein, und in sei­
ner Begleitung kam ein ruhiger 
Mann in Zivil. Er sah mich 
scharf und fragend an. Dann 
sprach er den Kapitän in gutem 
Polnisch an und erklärte, er sei 
englischer Immigrationsbeam­
ter, und ob es wahr sei, daß 
da ein Mann sei, der um Asyl 
gebeten habe?

Ehe jemand etwas sagen 
konnte, wiederholte ich meine 
Bitte um Asylgewährung und 
übergab meine Papiere. Wun­
der, o Wunder! Der britische 
Beamte nahm sic. Die Proteste 
des Kapitäns mißachtend, sagte 
er, daß er darüber nicht ent­
scheiden könne, sondern den 
Fall seinem Vorgesetzten vor­

zutragen habe. Dann ging er 
hinaus.

Schließlich brachten sie mich 
in die kleine Kajüte, offiziell 
die Krankenkoje des Schiffes. 
Hier hielten sie mich gefangen.

Ein Beamter des polnischen 
Konsulats in London kam an 
Bord, nur um mit mir zu spre­
chen, er sang eine andere Me­
lodie. Er sagte mir, daß ich 
einen Fehler gemacht habe, 
aber ich sei ein junger Mann 
und verstehe es wohl nicht. Ich 
hätte noch immer die Möglich­
keit, mein Unrecht einzusehen 
und den rechten W eg einzu­
schlagen. Um zu zeigen, daß ich 
willens war, den rechten Weg 
einzuschlagen, sollte ich nur er­
klären, daß alles ein Mißver­
ständnis gewesen sei; daß ich 
gar nicht fliehen wollte.

Dies alles sollte die Briten 
dazu bringen, meinen Fall ohne 
weiteres großes Aufsehen zu 
den Akten zu legen.
Versteckt

Die Stunden schlichen dahin. 
Und nichts geschah. Plötzlich 
hörte ich schnelle Schritte im 
Gang. Jemand bellte Befehle. 
Der Matrose in meiner Kabine 
lief schnell hinaus und ich hörte 
mahlende Geräusche des sich 
drehenden Schlüssels im Tür­
schloß. Ich war eingeschlossen, 
versteckt, begraben.

Stille. Geräusche kamen auf 
mich zu — das Geräusch von 
den Schuhen vieler Menschen — 
und der Klang englischer Laute 
und zorniger polnischer Stim­
men in schlechtem Englisch, Ich 
wollte laut rufen: „Hier bin 
ich“ , und konnte es nicht. Die 
Worte blieben mir in der Kehle 
stecken.

Jemand versuchte die Tür von 
außen zu öffnen, und eine feste 
englische Stimme stellte eine 
Frage. Dann hörte ich den Ka­
pitän sagen: „Der Schlüssel ist 
verlorengegangen, ich habe ihii 
nicht.“ Einen Augenblick war 
alles still, dann erzitterte die 
Tür unter einem fürchterlichen 
Stoß. Die Äxte der britischen 
Polizei schlugen die Tür ein. 
Plötzlich war sie offen, und die 
Freiheit persönlich trat in blaue 
Uniformen gekleidet in meine 
Kajüte.
( F o r t s e t z u n g  a u f  S,  7)



„Verdienste um das Zwerchfell“
Fiasko e iner Pankow er Handelsdelegation

Es war einmal eine Delega­
tion des Pankower Ministeriums 
für Handel und ' Versorgung 
und der DUZ Gummi, Asbest 
und Kunststoffe. Die wurde von 
ihrer Behörde in die Tschecho­
slowakei geschickt, um Berei­
fungen für Motorräder und 
Lastkraftwagen einzukaufen. 
Der Anführer hieß Roßbach, 
sein Stellvertreter “Finke. Ihre 
Reise hat die Sowjetzone
2,1 Millionen DM — außer Spe­
sen — gekostet und den Rei- 
senden selbst unvergänglichen 
Ruhm eingebracht.

Koßbach fuhr mit seinen Man­
nen bis in die tiefe Slowakei 
und entdeckte dort herrliche 
Motorradbereifungen aus Natur­
gummi, Format 25 X 26. Dazu 
Lkw-Schläuche, von denen sie 
hell begeistert waren. Es ergab 
sich jedoch eine Schwierigkeit: 
Die Ware war bereits an Polen 
verkauft. Bagatelle für einen 
sowjetzonalen Handelsparlamen­
tär! Es wurde verhandelt: Die 
Sowjetzone kompensiert dafür 
eine andere Lieferung nach Po­
len. die Tschechoslowakei liefert 
den Roßbachschen Mannen für 
2,4 Millionen Bereifungen aus.

Als die Unterhändler mit vie­
len Ehren wieder in der Heimat 
empfangen worden waren und 
die Bereifungen bereits im Rei- 
fendepot Fürstenwalde lagerten, 
kam ein ganz untergeordneter 
kleiner Angestellter dahinter, 
daß in der Sowjetzone die Rei­
fentype 25 X 26 gar nicht ge­

braucht wird, weil man sie 
selbst herstellt. Gebraucht wur­
den viel größere Reifen für die 
Krads der Volkspolizei! Und 
\yas die Lkw-R.eifen betrifft: 
Die von Roßbach und Finke 
erworbenen paßten jswar auf 
eine ehemalige sowjetische Mi- 
litärlastwagen-Type, die in der 
K V P  aber noch nicht eingeführt 
worden ist, geschweige denn 
im Zivilverkehr.

Der sowjetzonale „Eulenspie­
gel“ , eine satirische Zeitschrift, 
hat sich der Sache später gleich­
falls angenommen und erklärt, 
Roßbach und Kumpanen hätten 
sich unzweifelhaft um „das 
demokratische Zwerchfell“ ver­
dient gemacht. Was angesichts 
der Tatsache, daß die Tsche­
chen die Reifen nicht zurück­
genommen haben, allerdings 
bezweifelt werden muß.

Schluß mit Kultura
Berlin (DPA). Der Leiter und 

Intendant des größten sogenann­
ten Kulturpalastes in der So­
wjetzone, „Wilhelm Pieck“ in 
Bitterfeld, Arthur Güimei, ist 
mit seiner Familie nach 'West­
berlin geflüchtet.

Er soll weiierwüien
Berlin CAP). Die Sowjet201ien* 

Volkskammer hat Dr. Ernst 
Melsheimer für weitere fünf 
Jahre zum Generalstaatsamvalt 
der Sowjetzone gewählt. Mels­
heimer ist nach Informationen 
des Untersuchungsausschusses 
freiheitlicher Juristen bisher für 
70. Todesurteile und 200 lebens­
längliche Zuchthausstrafen ver­
antwortlich. .

Der letzte Gefangene
Bonn (DPA). Der letzte deut­

sche Kriegsgefangene wurde von 
den kanadischen Behörden frei- 
gelassen.

Polen verbietet Religionsunterricht
München (K N A ). Der Reli­

gionsunterricht an den polni­
schen Volksschulen wurde jetzt 
vom Kultusministerium verboten. 
Es wird künftig nur noch mög­
lich sein, den Kindern Religions­
unterricht in der Kirche oder zu 
Hause zu erteilen.

Die polnische Bevölkerung, die 
gezwungen ist, diese kirchen- 
feindlichen Maßnahmen hinzu­
nehmen, zeigt durch immer 
stärkere Teilnahme an kirch­
lichen Veranstaltungen ihr In­
teresse an religiösen Dingen. 
W ie erst jetzt bekannt wird,- 
fanden sich am Dreikönigsfest

80 Polizisten als Befreier
F o r t s e t z u n g

„Sie sind frei“ , sagte jemand, 
ein Mann in Zivil, auf polnisch 
zu mir. Dann führten sie mich 
an Deck,

Später hörte ich, daß man 
SO britische Polizisten mit der 
Aufgabe meiner Befreiung be­
traut hatte, daß der Zerstörer 
„Obdurate“ ausgelaufen war 
und ein zweiter in Chatham in 
Bereitschaft lag.

„Aber warum?“ fragte ich, 
verwirrt und überwältigt. Dies 
war die Antwort:

„Freie Polen, ihre Freunde,
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intervenierten beim Parlament, 
in politischen Kreisen, bei der 
Regierung und der Presse. Das 
Innenministerium und das Aus­
wärtige Amt diskutierten ihren 
Fall.“

„Sie konnten sich nicht eini­
gen, was zu tun sei. So wandten 
sie sich an ihren Vorgesetzten 
— an Sir Winston selbst.“ Und«- 
Churchill sagte: „Holt den Jun­
gen von Bord“ — so erzählen 
es die Leute. „Aber der Kapi­
tän wird es nicht zulassen“ , 
antwortete man ihm. Und da 
soll Churchill gesagt haben: 
„Dann schickt sechs Zerstörerl“

in Deboric unweit Jaslo bei 
einem Gottesdienst 100 000 Gläu­
bige zusammen.

Theologische Fakultät 
aufgelöst

Wien (AP). Die einzige evan­
gelisch - theologische Fakultät 
Polens in Warschau ist von den 
polnischen Behörden aufgelöst 
worden. Dies meldet der Wiener 
Katholische Nachrichtendienst 
„Katpress“.

„Anregungen“
Berlin (Eigenmeldung). Eine 

sowjetische „Arbeiterdelegation“ 
besuchte im November sämt­
liche Stahl- und Walzwerke der 
„DDR“. Nach Abschluß dieser 
Besichtigungsreise wurden auf 
Veranlassung der Hauptverwal­
tung Metallurgie des Ministe­
riums für Schwerindustrie in 
einigen Werken, so in Riesa 
und in Brandenburg, Anfang 
Dezember sogenannte Produk­
tionsbesprechungen abgehalten, 
Ziel dieser Besprechungen wsü\ 
durch die „Anregungen“ der 
sowjetischen Kollegen zu einer, 
allgemeinen Produktionserhö­
hung zu gelangen. Diese ge­
plante Steigerung des Produk­
tionsausstoßes für 1955 ist nach 
Ansicht von Fachleuten der 
„DDR“ nur durch eine Norm* 
erhöhnng zu erreichen*



Griechen schwärmen für ihre Königin
Das V orb ild  d er Mädchen —  F ilm b ild er verpön t

Wenn, verliebte junge Griechen ihre Herzallerliebste in einen 
Athener Zypressenhain entführen und ihr auf einer Bank 
schließlich zärtlich etwas ins Ohr flüstern, kann es passieren, 
daß sie nicht aus dem Vornamen • des Mädchens einen Kose­
namen formen, sondern statt dessen sagen: „Auch du, meine 
liebe, süße Friederike!“

Und das Mädchen wird sich 
darauf höchstens noch inniger 
an das Kerz des jungen Mannes 
schmiegen, nicht aber etwa er­
nüchtert auffahren und gereizt

Freunde in der SBZ, die un­
sere Aufklärungsarbeit unter­
stützen und ihre Meinung über 
den Inhalt äußern wollen, bit­
ten w ir , den Fundort dieses 
Blattes an das t Postschließfach 
N r. 58 nach Berlin-Charlotten- 
burg 9 mitzuteilen.

fragen: „Friederike?! Du hast 
dich wohl in der Adresse ge­
irrt! Betrügst du mich?“ Sie 
wird vielmehr verklärt lächeln; 
denn „Friederike“ ist der Name 
der griechischen Königin, der 
von vielen jungen Männern als 
Kosename höchsten Grades für 
die Verlobte angewendet wird.

Königin Friederike ist für die 
jungen Mädchen und auch Män­
ner in Griechenland der Gott

Amor, Aphrodite und ein Idol 
in einer Person. Eine junge 
Griechin kann sehr böse wer­
den, wenn jemand behaupten 
wollte, eine andere Frau sei 
schöner als die Königin. Und 
diese Ansicht wissen die Män­
ner eben zu nutzen, indem sie 
eben ihre Angebetete „süße 
Friederike“ nennen.

Die griechischen Fotogeschäfte 
und Papierhandlungen haben 
die besonders vorteilhaften Bil­
der der Königin ständig aus­
verkauft. Erstaunlicherweise

hält sich die Zahl der jungen 
männlichen Kunden mit den 
weiblichen die Waage. Keine 
junge Griechin würde etwa auf 
den Gedanken kommen, sich 
dutzendweise Bilder von Film- 
schauspielern und -Schauspiele­
rinnen zu kaufen. Sie sammeln 
Friederikebilder, und ganz 
stolze junge Damen können von 
sich behaupten, daß sie fünf 
Dutzend verschiedene großfor­
matige Fotografien und Gemälde 
von der Königin besitzen.

Filmstarbilder sind in Grie­
chenland ganz einfach verpönt. 
„W ir griechischen Frauen und 
Mädchen himmeln unsere Köni­
gin an, nicht aber irgendeinen 
komischen Schauspieler. W ir 
sind eben anders als manche 
andere Europäerin!“ erklärte 
mit aller Deutlichkeit eine pro­
minente Frauenvereinsvorsit­
zende.

Nächster Kirchentag in Frankfurt/M.
Das Präsidium des Deutschen 

Evangelischen Kirchentages hat 
eine Einladung der Evange­
lischen Kirche von Hessen und 
Nassau und des Frankfurter 
Oberbürgermeisters Dr. Kolb 
angenommen, den Kirchentag

Künstliche Monde in zwei Jahren?
Künstliche Erdsatelliten, die 

weniger kosten sollen als ein 
Langstreckenbomber, könnten 
etwa in zwei Jahren von den 
Amerikanern ins Weltall hinaus- 
geschickt werden. Dies behaup­
tete Prof. Fred Singer.

Der unbemannte künstliche 
Himmelskörper soll ein Zylinder 
mit einem Durchmesser von 
30 Zentimeter sein, der mit 
meteorologischen und elek­
trischen Instrumenten ausge­
rüstet ist. Ein Dreiersatz von 
Raketen ■- soll ihn durch die

Atmosphäre stoßen und in seine 
„Planetenbahn“ dirigieren, die 
er mit einer Geschwindigkeit 
von rund 27 000 km/st durch­
messen würde. Mit dieser Ge­
schwindigkeit sei er wie der 
Mond an die Erde gefesselt. 
Der künstliche Satellit könnte 
mit Meßinstrumenten für die 
kosmischen Strahlungen, die das 
Wetter und die Funkverbindun­
gen beeinflussen, versehen wer­
den. Derartige Informationen 
würden einen sehr großen mili­
tärischen, wirtschaftlichen und 
wissenschaftlichen Wert haben.

im August 1956 in Frankfurt zu 
veranstalten.

Fernsehen verdreifacht
Das Fernsehen in der Bundes­

republik hat einen ungeahnten 
Aufschwung genommen. Im ab- 
gelaufenen Jahr hat die deut­
sche Fernsehindustrie mit der 
Produktion Von 146 000 Geräten, 
von denen zwölf Prozent ex­
portiert wurden, ihren Umsatz 
gegenüber dem Vorjahr nahezu 
verdreifacht.

Filme im Amerika-Haus
Ständige kostenlose Filmvor­

führungen mit den neuesten 
Wochenschauen werden für Be­
sucher aus dem Ostsektor Ber­
lins und der Ostzone im 
A m e r i k a h a u s  a m  N o l -  
l e n d o r f p l a t z  gezeigt.

Täglich ab 13 Uhr in stünd-

•licher Folge. Hetzte Vorführung 
um 17 Uhr. Sonnabends Beginn 
um 14 Uhr; sonntags Beginn 
um 15 Uhr.

Jugendfilmstunde für Kinder 
aus dem Ostsektor und der Ost­
zone jeden Sonntag um 14 Uhr.

S S D ,  h e rh ö re n l
Der kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne 
Rücksicht auf die politische 
Gesinnung des Empfängers, 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat. 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort gern 
gelesen-
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